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„Leid und Tod haben nicht das letzte Wort“
INTERVIEW Dekan Roland Rossnagel über die Relevanz von Ostern in Krisenzeiten und weit darüber hinaus

Von unserem Redakteur
Kilian Krauth

U
krainekrieg, Flüchtlingsdramen, Klima-
krise. Die Welt steckt tief im Karfrei-
tagsmodus. Roland Rossnagel versucht
Mut zu machen. Im Stimme-Interview

tippt der katholische Dekan von Heilbronn an,
was die Kirche an Ostern zu sagen hat – und was
sie in Krisen wie diesen bietet. Der Geistliche
wirbt unter anderem für die „berechtigten Anlie-
gen“ der umstrittenen Letzten Generation.

Welche Relevanz hat die 2000 Jahre alte Oster-
botschaft in Krisenzeiten wie diesen?
Roland Rossnagel: Sie macht uns Hoffnung,
dass Leid und Tod nicht das letzte Wort behalten.
Auch in den vielen kleineren und großen Kata-
strophen, die wir täglich erleben, müssen wir
nicht resignieren. Jesus Christus hat alles Leid
überwunden und ist sogar vom Tod auferstan-
den. Sein erster Gruß war: Friede sei mit Euch!
Danach sehnen wir uns ja alle. Die christliche
Botschaft zeigt, dass diese Sehnsucht nicht ins
Leere geht, sondern ihre Erfüllung findet, und
dass wir aus dieser Perspektive heraus jetzt
schon Boten des Friedens werden können.

Was tut die Kirche gegen den Krieg, wie hilft sie
Menschen auf der Schattenseite des Lebens?
Rossnagel: Nun, zu diplomatischen Aktivitäten
des Heiligen Stuhls im Hintergrund kann ich
nichts sagen. Aber wir beten in allen Gottes-
diensten um den Frieden und setzen uns auf ver-
schiedenen Ebenen sehr für die Opfer des Krie-
ges ein. In der Fastenzeit haben wir Geld für Ca-
ritas International gesammelt, die in Syrien hilft.
Auch in der Flüchtlingshilfe vor Ort sind viele
Kirchengemeinden und besonders die Caritas
engagiert. Wenn man den Begriff Frieden weitet:
die Energiehilfe von Caritas und Diakonie für Är-
mere, unsere Integrationsleistung in Kindergär-
ten, nicht nur für Kinder, auch für Eltern, Nach-
barschaftshilfe, das ganze weite soziale Feld.

Ein anderes brennendes Thema der Zeit ist das Kli-
ma. Was halten Sie von der Letzten Generation?
Rossnagel: Ich teile die Anliegen der Klima-
schutzbewegung, denn die Bewahrung der
Schöpfung ist uns Christen ins Herz geschrie-
ben. Es ist richtig und absolut notwendig, dass
sich Klimaschützer lautstark Gehör verschaffen,
weil es nicht fünf vor zwölf, sondern fünf nach
zwölf ist. Das belegen Klimakatastrophen und
Klimastudien, die das Erreichen der Kipppunk-
te, an denen sich die Entwicklung unumkehrbar
vollzieht, mit immer beängstigenderer Ge-
schwindigkeit vorhersagen. Ja, wir müssen un-
seren Wohlstand auf den Prüfstand stellen. Wir
brauchen mehr „Wir“ als „Ich“. Es muss Men-
schen geben, die uns das drastisch vor Augen
führen. Ich glaube, anders kommen wir nicht
zum Umdenken, zur Umkehr. Das ist ein ur-
christliches Thema: zum Guten, zur Besinnung
kommen. Ob nun die Methoden der Letzten Ge-
neration diesem Ziel dienen, darf aber durchaus
kritisch gesehen werden.

Die Welt geht unter – und die Kirche dreht sich um
sich selbst. Stichwort Synodaler Weg. Es wurde lan-
ge geredet, aber es kam wenig heraus: Frauen dür-
fen predigen, Homosexuelle gesegnet werden, man
bittet den Papst, den Pflichtzölibat zu prüfen. Sind
das tatsächlich Erfolge?
Rossnagel: Ich sehe das anders. Schauen Sie
doch, wie unsere Gesellschaft zersplittert, wie
der Individualismus wächst, siehe auch die Um-
gebung des Deutschhofs, wo jeder einfach sein
Zeug fallen lässt. Der Synodale Weg ist für mich

vor allem ein dreijähriger Lernprozess des aufei-
nander Hörens, an dessen Ende die Beschlüsse
mit großer Mehrheit gefasst wurden. Sonst ist es
ja so: Wenn einem etwas nicht passt, gründet
man eine eigene Partei – oder Kirche.

Aber letztlich hängt ja alles von Rom ab. Der Papst
hat sich schon kritisch geäußert. Ist Franziskus
nun Traditionalist oder Reformer?
Rossnagel: Er ist ein Mensch, der Ungerechtig-
keit wahrnimmt. Franziskus legt seinen Finger
quasi jeden Tag in eine soziale Wunde irgendwo
auf der Welt. Da bewundere ich ihn sehr. Seine
Aufgabe ist es, die unterschiedlichen Menschen
und Kulturen in der Kirche zusammenzuhalten.
Da gibt es viele Länder, die ein ganz anderes Kir-
chenbild haben als wir, die etwa Homosexualität
sehr kritisch sehen, was in unserer Gesellschaft ja
lange auch noch so war und in Teilen noch so ist.
Immerhin ist die Kirche hier jetzt ein Stück weiter.
Und: Franziskus selbst hat den Begriff der Syno-
de ins Spiel gebracht, um dadurch die weltweite
Vielfalt der Kirche sichtbar zu machen. Am Ende
steht freilich keine demokratische Abstimmung.
Der Papst sagt vielmehr: Hört auf den Geist. Das
täte uns auch in der Politik gut.

Wie meinen Sie das?
Rossnagel: Geist ist natürlich ein frommes
Wort, sagen wir: Dass jeder bereit ist, nicht nur
sich zu sehen, sondern aufs Gute zu hören. Dass
sich etwa die Industrie mit Klimaschützern an
den Tisch setzt, dass man sich nicht wie bei Talk-
shows ohne Ergebnis und Bewegung trennt.

Es gibt Länder, da blüht der Glaube, bei uns ver-
dunstet er. Wie sieht die Kirche in 20 Jahren aus?
Ihr Kollege in Stuttgart meint, sie wird zur Sekte.
Rossnagel: Daran hindert uns das Evangelium.
Man wird zur Sekte nicht, weil man weniger
wird, sondern weil man sich abschließt. In Heil-
bronn erlebe ich alles andere. Wir schließen uns
nicht ab, umgekehrt geht man auf uns zu, um ge-
meinsam etwas für die Stadtgesellschaft zu be-
wirken. Ich glaube, dass die Kirche zahlenmäßig
kleiner, aber damit glaubwürdiger wird, weil
jene, die bleiben, sich einsetzen und Zuversicht
ausstrahlen. Die Kirche gewinnt so eine neue
Gestalt mit neuen Formen, mit – freilich weniger
– Gemeinden. Glaube lebt nicht von der Masse,
sondern von der persönlichen Beziehung zu
Gott, vom engagierten Helfen, vom gemeinsa-
men Feiern: So wie jetzt wieder an Ostern.
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Anders als im Westen sind Elemente des
Osterlachens in der Ostkirche bis heute nicht
verpönt, weiß der Künzelsauer Dekan Friede-
mann Richert. „Da wird selbst durch lautmaleri-
sche Gesten ein Lachen imitiert, etwa wenn
Frauen wie im arabischen Raum üblich mit den
Zungen schlagen. Damit haben sie eine körperli-
che Bewegung im Gottesdienst, die bei uns völlig
fehlt.“ Hierzulande hätten Frömmigkeit und De-
mut die Oberhand behalten. Außerdem seien ge-
rade evangelische Gottesdienste stark aufs Geis-
tige und Intellektuelle ausgerichtet.

Kostprobe Doch siehe da: Immer öfter lassen
humorvolle Pfarrer die fast vergessene Traditi-
on aufleben, etwa Matthias Treiber, der sogar zu
humoristischen Predigten in die Matthäuskir-
che Sontheim lud. Den passenden Osterwitz
weiß der Heilbronner Dekan Christoph Baisch:

Die Ehefrau des Josef von Arimathäa schimpft
mit ihrem Mann, weil er den Jüngern das Famili-

engrab zur Beisetzung Jesu zur Verfü-
gung gestellt hat. Darauf meint dieser

ganz entspannt: Ach Schatz, es ist
doch nur für ein Wochenende.

Von der fast vergessenen Tradition des Osterlachens
Einst haben Christen im Gottesdienst Tod und Teufel verlacht – Heute erlebt der Brauch eine Art Wiedergeburt
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HEILBRONN Osterlachen? Zugegeben, vielleicht
ist es dafür noch etwas zu früh, schließlich steht
der Karfreitag noch bevor und damit das Leiden
und Sterben Jesu Christi. Doch die dürfen, wie
Dekan Roland Rossnagel im Stimme-Interview
zurecht sagt, nicht das letzte Wort haben. In der
christlichen Frohbotschaft haben sie das auch
nicht. Im Gegenteil: Mit seiner Auferstehung be-
siegt Gottes Sohn den Tod. Halleluja! Ostern ist
das Fest des Lebens, der Freude, des Lachens.

Herzhaftes Lachen war vom Mittelalter bis
zum 19. Jahrhundert tatsächlich fester Bestand-
teil des österlichen Brauchtums und der kirchli-
chen Liturgie. Wie man sich das vorzustellen
hat? Theologin Gisela Matthiae weiß von Pfar-
rern, die damals von der Kanzel runter nicht nur
nette Witze erzählt hätten oder lustige Geschich-
ten, sondern auch Lügen und Zoten. „Die haben
Tiere nachgemacht und sogar geschlechtliche
Akte. Also, es ging richtig derbe zu.“

Das Osterlachen war auch eine Art, in lustiger
Form Kritik an der weltlichen oder kirchlichen

Obrigkeit zu üben, im Prinzip also Satire. Als
exemplarisch dürfte der Predigtstil des unweit
von Messkirch geborenen Wiener Hofpredigers
Abraham a Sancta Clara gelten.

Kritik Protestanten stießen sich an dieser
Form der Verkündigung. Scharfe Kri-
tik am „risus paschalis“ übte etwa
der Basler Reformator Johannes
Ökolampad. So wurde bald alles
braver. Aus derben Geschich-
ten wurden Ostermärlein, kur-
ze, harmlose und erheiternde
Geschichten, wie sie etwa in
dem Buch Ovum paschale, La-
teinisch das Osterei, nachzule-
sen sind. Mitte des 19. Jahrhun-
derts war Schluss mit lustig. Die
Regensburger Diözesankonstitu-
tion von 1835 verbannte „Fabeln,
gereimte Dichtungen und Obsku-
res“ aus Predigten.
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